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ÜBERSICHT  
DER  

CHAR AKTERE

DIE KÖNIGSFAMILIE
Daevabad wird momentan von der Qahtani-Familie regiert, 
den Nachfahren von Zaydi al Qahtani, dem Geziri-Krieger, 
der vor Jahrhunderten eine Rebellion anführte, den Nahid-Rat 
stürzte und für die Gleichberechtigung der Shafit sorgte.

GHASSAN AL QAHTANI, König über das magische Reich 
und Verteidiger des Glaubens

MUNTADHIR, Ghassans ältester Sohn von seiner ersten Frau, 
einer Geziri, und designierter Thronfolger

HATSET, Ghassans zweite Frau und Königin, eine Ayaanle, 
die aus einer mächtigen Familie in Ta Ntry stammt

ZAYNAB, Ghassans und Hatsets Tochter, Prinzessin von 
Daevabad ALIZAYD, der jüngste Sohn des Königs

Ihr Hofstaat und die Königsgarde
WAJED, Qaid und Heerführer der Dschinn-Armee
ABU NUWAS, ein Geziri-Offizier
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KAVEH E-PRAMUKH, der Daeva-Großwesir
JAMSHID, sein Sohn und Emir Muntadhirs engster Vertrauter

DIE HÖCHSTEN UND GESEGNETEN NAHID
Die Nahid waren ursprünglichen Herrscher über Daevabad 
und Nachfahren Anahids und eine Familie außergewöhnlicher 
Heiler, die dem Daeva-Stamm angehörte.

ANAHID, Suleimans Auserwählte und die Gründerin von 
Daevabad

RUSTAM, einer der letzten Nahid-Heiler und ein erfahrener 
Botaniker

MANIZHEH, Rustams Schwester und eine der mächtigsten 
Nahid-Heilerinnen seit Jahrhunderten

NAHRI, ein Mädchen, das nichts über seine Eltern weiß und 
als Kleinkind im Menschenland Ägypten ausgesetzt wurde 

Ihre Unterstützer
DARAYAVAHOUSH, der letzte Nachkomme der Afshin, 

einer Daeva-Familie der Militärkaste
KARTIR, ein Daeva-Hohepriester 
NISREEN, Manizhehs und Rustams ehemalige Assistentin und 

Nahris Mentorin

DIE SHAFIT
Personen, in deren Adern ebenso Menschen- wie Dschinn-Blut 
fließt, was sie dazu zwingt, in Daevabad zu bleiben, wo sie 
kaum Rechte haben.

SCHEICH ANAS, Anführer der Tanzeem und Alis Mentor
SCHWESTER FATUMAI, Tanzeem-Anführerin, die für das 

Waisenhaus und die wohltätigen Einrichtungen der Gruppe 
zuständig ist
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DIE IFRIT
Daeva, die sich vor Tausenden von Jahren weigerten, sich 
Suleiman zu unterwerfen, und daraufhin verflucht wurden; 
Erzfeinde der Nahid.

AESHMA, ihr Anführer
VIZARESH, der Ifrit, der in Kairo auf Nahri aufmerksam 

wurde
QANDISHA, die Ifrit, mit der Dara eine schreckliche 

Vergangenheit verbindet
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1

NAHRI

Er war leicht zu erkennen. 
Nahri lächelte hinter ihrem Schleier und beobachtete, wie 

sich die beiden Männer im Näherkommen zankten. Der Jün-
gere sah sich nervös in der Gasse um, während der Ältere – ihr 
Kunde – trotz der kühlen Morgenluft schwitzte. Abgesehen von 
den Männern war die Gasse leer; der Ruf zum Fadschr-Gebet 
war bereits ertönt, und jeder Gläubige – nicht, dass es in ihrer 
Gegend viele davon gab – saß bereits in der kleinen Moschee am 
Ende der Straße.

Sie unterdrückte ein Gähnen. Nahri konnte auf das Morgen-
gebet gut verzichten, aber ihr Kunde hatte die frühe Stunde ge-
wählt und gut für die Diskretion bezahlt. Sie musterte die Män-
ner, die auf sie zukamen, und bemerkte den hellen Teint und den 
Schnitt ihrer teuren Mäntel. Türken, vermutete sie. Der Ältere 
mochte sogar ein Basha sein, einer der wenigen, die nicht vor 
der Invasion der Franzosen aus Kairo geflohen waren. Sie ver-
schränkte die Arme über ihrer schwarzen Abaya und betrachtete 
die beiden interessiert. Sie hatte sonst kaum türkische Kunden, 
denn die meisten von ihnen waren ziemlich aufgeblasen. Wenn 
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die Franzosen und Türken sich nicht gerade um Ägypten strit-
ten, schienen sie sich nur darin einig zu sein, dass die Ägypter 
nicht in der Lage waren, sich selbst zu regieren. Gott bewahre! 
Es war ja nicht so, als wären die Ägypter die Erben einer großen 
Zivilisation, deren mächtige Monumente das Land noch immer 
zierten. Oh nein. Sie waren Bauern; abergläubische Narren, die 
zu viele Bohnen fraßen.

Tja, diese abergläubische Närrin wird dich gleich ordentlich 
übers Ohr hauen, also beleidige mich ruhig, so viel du willst. 
Nahri sah den Männern lächelnd entgegen.

Sie begrüßte sie herzlich und bat sie in ihren kleinen Stand, 
wo sie dem Älteren einen bitteren Tee aus zerstoßenen Bocks-
hornkleesamen und grob gehackter Minze servierte. Er trank 
ihn rasch, aber Nahri nahm sich beim Lesen der Blätter Zeit, 
murmelte und sang in ihrer Muttersprache, die die beiden ge-
wiss nicht verstehen würden und deren Namen sie nicht einmal 
kannte. Je länger sie brauchte, desto verzweifelter würde er 
sein – und umso gutgläubiger.

Es war heiß in ihrem Stand; die Luft fing sich in den dunklen 
Schals, die sie über die Wände gehängt hatte, um die Privat-
sphäre ihrer Kunden zu schützen, und war dick von dem Duft 
des verbrannten Zedernholzes, des Schweißes und des billigen 
gelben Wachses, das sie als Weihrauch ausgab. Nervös knetete 
ihr Kunde den Saum seines Mantels, während ihm der Schweiß 
über das gerötete Gesicht und in den bestickten Kragen rann.

Der jüngere Mann verzog das Gesicht. »Das ist töricht, Bru-
der«, flüsterte er auf Türkisch. »Der Arzt hat doch gesagt, dass 
mit dir alles in Ordnung ist.«

Nahri verbarg ihr triumphierendes Lächeln. Es waren 
tatsächlich Türken. Sie rechneten nicht damit, dass sie sie ver-
stand – wahrscheinlich gingen sie davon aus, dass eine ägyp-
tische Straßenheilerin kaum anständiges Arabisch sprach  –, 
aber Nahri beherrschte Türkisch so gut wie ihre Muttersprache. 
Ebenso Arabisch und Hebräisch, das Persisch der Akademiker, 
das gebildete Venezianisch und das an der Küste gesprochene 
Suaheli. In ihren etwa zwanzig Lebensjahren war es noch nicht 
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vorgekommen, dass sie eine Sprache nicht auf Anhieb verstan-
den hatte.

Aber das mussten die Türken nicht wissen, daher ignorierte 
sie sie und tat so, als würde sie die Teeblätter in der Tasse des 
Bashas begutachten. Schließlich seufzte sie, wobei der gazeartige 
Schleier gegen ihre Lippen flatterte, was die Blicke der beiden 
Männer anzog, und ließ die Tasse zu Boden fallen.

Sie zerbrach wie erwartet, und der Basha keuchte auf. »Beim 
Allmächtigen! Ist es so schlimm?«

Nahri blickte zu dem Mann auf und blinzelte träge mit den 
von langen Wimpern umrahmten schwarzen Augen. Er war ganz 
blass geworden, und sie hielt inne und lauschte seinem Herz-
schlag. Er war aufgrund der Angst schnell und unregelmäßig, 
aber sie konnte spüren, wie gesundes Blut durch seinen Körper 
gepumpt wurde. Auch in seinem Atem war keine Krankheit 
zu spüren, und in seinen dunklen Augen lag unverkennbar ein 
Strahlen. Trotz der grauen Haare in seinem Bart – die das Henna 
nur schlecht kaschierte – und seinem rundlichen Bauch litt er an 
nichts anderem als einem Überschuss an Wohlstand.

Zumindest in der Hinsicht konnte sie ihm helfen.
»Es tut mir sehr leid, Herr.« Nahri schob den kleinen Stoff-

beutel zurück und schätzte mit flinken Fingern rasch ab, wie 
viele Dirham er enthielt. »Bitte nehmt Euer Geld zurück.«

Dem Basha fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Was?«, 
rief er. »Warum?«

Sie senkte den Blick. »Es gibt Dinge, die ich nicht zu tun 
vermag«, murmelte sie.

»Oh Gott … Hast du das gehört, Arslan?« Der Basha drehte 
sich mit Tränen in den Augen zu seinem Bruder um. »Und du hast 
mich für verrückt gehalten!«, beschuldigte er ihn mit erstickter 
Stimme. »Jetzt muss ich sterben!« Er schlug die Hände vor das 
Gesicht und weinte; derweil zählte Nahri die Goldringe an sei-
nen Fingern. »Ich hatte mich so auf meine Hochzeit gefreut …«

Arslan warf ihr einen gereizten Blick zu, bevor er sich an den 
Basha wandte. »Jetzt reiß dich zusammen, Cemal«, zischte er 
auf Türkisch.
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Der Basha wischte sich die Augen und sah sie an. »Es muss 
doch etwas geben, das du tun kannst. Ich habe Gerüchte ge-
hört … Die Leute sagen, du hättest einen verkrüppelten Jungen 
nur durch einen Blick wieder zum Laufen gebracht. Da musst du 
doch auch mir helfen können.«

Nahri lehnte sich zurück und ließ sich ihr Entzücken nicht 
anmerken. Sie hatte keine Ahnung, von welchem Krüppel er 
sprach, doch bei Gott, das konnte ihren Ruf nur weiter steigern.

»Oh, Herr, es betrübt mich sehr, Euch diese Kunde zu über-
bringen.« Sie legte sich eine Hand aufs Herz. »Und der Gedanke, 
dass Eure teure Braut um dieses Vergnügen gebracht wird …«

Seine Schultern bebten, als er bitterlich schluchzte. Sie war-
tete, bis seine Hysterie weiter zugenommen hatte, und nutzte die 
Gelegenheit, um die dicken goldenen Bänder an seinen Hand-
gelenken und seinem Hals zu schätzen. Ein schöner, wundervoll 
geschliffener Granat prangte vorn an seinem Turban.

Endlich fuhr sie fort. »Es könnte da etwas geben, aber … 
nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Es würde nicht funktionieren.«

»Was?«, rief er und umklammerte die Kante des kleinen 
Tisches. »Bitte, ich würde alles tun!«

»Es wäre sehr schwierig.«
Arslan seufzte. »Und vermutlich auch teuer.«
Ach, jetzt sprichst du also Arabisch? Nahri schenkte ihm ein 

liebreizendes Lächeln und wusste genau, dass ihr Schleier durch-
sichtig genug war, um ihre Züge erkennen zu lassen. »Ich kann 
Euch versichern, dass all meine Preise sehr fair sind.«

»Sei still, Bruder«, fauchte der Basha und starrte den anderen 
Mann an. Dann wandte er sich mit gefasster Miene an Nahri. 
»Sag es mir.«

»Es gibt keine Garantie«, warnte sie ihn.
»Ich muss es versuchen.«
»Ihr seid ein tapferer Mann«, erwiderte sie mit bewusst zitt-

riger Stimme. »Ich gehe davon aus, dass Euer Leiden von einem 
bösen Auge hervorgerufen wurde. Jemand ist neidisch auf Euch, 
Herr. Aber wer wäre das nicht? Ein Mann mit Eurem Wohlstand 
und Aussehen kann nur Neid hervorrufen. Möglicherweise je-
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mand aus Eurem näheren Umfeld …« Ihr Blick zu Arslan war 
kurz, reichte jedoch aus, um ihn erröten zu lassen. »Ihr müsst 
Euer Heim von jeglicher Dunkelheit befreien, die das böse Auge 
hineingebracht hat.«

»Wie?«, verlangte der Basha mit leiser, begieriger Stimme zu 
erfahren.

»Zuerst müsst Ihr mir versprechen, meine Anweisungen 
genau zu befolgen.«

»Selbstverständlich!«
Sie beugte sich konzentriert vor. »Kauft eine Mischung aus 

einem Teil Ambra und zwei Teilen Zedernöl, und zwar eine gute 
Menge. Am besten bei Yaqub, ein Stück die Gasse entlang. Er 
hat die beste Ware.«

»Yaqub?«
»Aywa. Ja. Lasst Euch auch etwas pulverisierte Limetten-

schale und Walnussöl geben.«
Arslan starrte seinen Bruder fassungslos an, doch in den 

Augen des Bashas schimmerte Hoffnung. »Und dann?«
»Da wird es kompliziert, aber, Herr  …« Nahri berührte 

seine Hand, und er erschauerte. »Ihr müsst meine Anweisungen 
genau befolgen.«

»Ja. Das schwöre ich beim Allbarmherzigen.«
»Euer Haus muss gereinigt werden, und das geht nur, wenn 

es verlassen ist. Eure ganze Familie muss gehen, die Tiere, die 
Diener, einfach alle. Sieben Tage lang darf sich keine lebendige 
Seele im Haus aufhalten.«

»Sieben Tage!«, rief er aus und senkte sofort die Stimme, als 
sie ihn missbilligend anschaute. »Wo sollen wir denn hingehen?«

»In die Oase von Fayyoum.« Arslan lachte auf, aber Nahri 
sprach weiter. »Geht zu Sonnenuntergang mit Eurem jüngsten 
Sohn zur zweitkleinsten Quelle.« Sie blieb ganz ernst. »Sammelt 
etwas Wasser in einem Korb, wie sie ihn dort aus den Weiden 
flechten, sagt den Thronvers dabei dreimal auf und nutzt das 
Wasser für Eure Waschungen. Bestreicht Eure Türen mit Amber 
und Öl, bevor Ihr geht, und bei Eurer Rückkehr wird das Übel 
verflogen sein.«
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»Fayyoum?«, fiel Arslan ihr ins Wort. »Mein Gott, Mädchen, 
selbst du musst wissen, dass Krieg ist. Glaubst du, Napoleon 
lässt uns für eine sinnlose Reise durch die Wüste aus Kairo?«

»Sei still!« Der Basha schlug auf den Tisch und wandte sich 
wieder Nahri zu. »Aber dieses Unterfangen wird sehr schwer.«

Nahri breitete die Hände aus. »Gott ist gnädig.«
»Ja, natürlich. Dann also auf nach Fayyoum.« Er wirkte ent-

schlossen. »Und danach ist mein Herz geheilt?«
Sie stutzte. Er machte sich Sorgen um sein Herz? »So Gott 

will, Herr. Sorgt dafür, dass Eure neue Frau die pulverisierte 
Limettenschale und das Öl während des nächsten Monats in Eu-
ren Abendtee mischt.« Das half zwar nicht bei Herzproblemen, 
aber immerhin konnte sich seine Braut dann vielleicht seines 
frischen Atems erfreuen. Nahri ließ seine Hand los.

Der Basha blinzelte, als wäre er von einem Zauber befreit 
worden. »Ich … vielen Dank, meine Liebe! Danke!« Er schob 
ihr den kleinen Beutel voller Geldmünzen wieder zu und zog 
sich einen schweren Goldring vom kleinen Finger, den er ihr 
ebenfalls reichte. »Möge Gott dich segnen.«

»Möge Eure Ehe fruchtbar sein.«
Er erhob sich mühsam. »Eins muss ich dich noch fragen, 

Kind: Woher stammt deine Familie? Du hast einen Kairoer Ak-
zent, aber da ist etwas in deinen Augen …« Er verstummte.

Nahri presste die Lippen aufeinander. Sie hasste es, wenn sich 
jemand nach ihrer Herkunft erkundigte. Sie entsprach zwar nicht 
der Vorstellung einer wunderschönen Frau – die vielen Jahre auf 
der Straße hatten sie viel schmutziger und dünner werden lassen, 
als es den meisten Männern lieb war –, aber ihre strahlenden 
Augen und ihr markantes Gesicht zog so manchen zweiten Blick 
an. Und erst bei diesem zweiten Blick bemerkte man den Ansatz 
mitternachtsdunklen Haars und die ungewöhnlich schwarzen 
Augen – unnatürlich dunkle Augen, hatte sie schon häufig ge-
hört, die zu Nachfragen anregten.

»Ich bin so ägyptisch wie der Nil«, versicherte sie ihm.
»Natürlich.« Er berührte seine Stirn. »In Frieden.« Schon 

war er hinausgegangen.
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Arslan verweilte noch einen Augenblick. Nahri spürte seinen 
prüfenden Blick, als sie ihre Bezahlung an sich nahm. »Dir ist 
doch bewusst, dass du soeben ein Verbrechen begangen hast?«, 
fragte er mit schneidender Stimme.

»Wie bitte?«
Er trat näher an sie heran. »Ein Verbrechen, du Närrin. He-

xerei gilt laut osmanischem Recht als Verbrechen.«
Nahri konnte einfach nicht anders; Arslan war nur der Letzte 

einer langen Reihe von aufgeblasenen türkischen Wichtigtuern, 
mit denen sie es in Kairo unter osmanischer Herrschaft zu tun 
bekommen hatte. »Na, dann kann ich mich wohl glücklich 
schätzen, dass jetzt die Franzosen das Sagen haben.«

Das war ein Fehler. Sein Gesicht lief sofort rot an. Er hob 
eine Hand, und Nahri zuckte zusammen und legte die Finger 
reflexartig fester um den Ring des Bashas. Eine scharfe Kante 
bohrte sich in ihre Handfläche.

Doch er schlug sie nicht. Stattdessen spuckte er ihr vor die 
Füße. »Gott ist mein Zeuge, du diebische Hexe … Wenn wir 
die Franzosen aus Ägypten vertrieben haben, ist Abschaum wie 
du als Nächstes dran.« Mit einem letzten hasserfüllten Blick 
stürmte er hinaus.

Sie holte zitternd Luft und sah den Brüdern hinterher, die 
sich im Licht der frühen Morgensonne streitend auf den Weg zu 
Yaqubs Apotheke machten. Aber es war nicht seine Drohung, 
die sie derart aus der Fassung gebracht hatte, sondern das Ras-
seln, das sie bei seinem Schrei gehört hatte, und der Geruch von 
eisenhaltigem Blut in der Luft. Eine kranke Lunge, Tuberkulose, 
vielleicht sogar ein Krebsgeschwür. Noch war es ihm nicht an-
zusehen, doch das würde nicht mehr lange dauern.

Arslan hatte sie zu Recht in Verdacht, denn mit seinem Bru-
der war alles in Ordnung. Allerdings würde er es nicht mehr 
erleben, dass sein Volk ihr Land eroberte.

Sie löste die geballte Faust. Der Schnitt in ihrer Handfläche 
heilte bereits; eine Linie aus neuer brauner Haut bildete sich 
unter dem Blut. Nachdem sie sie eine Weile angestarrt hatte, 
seufzte sie und ging zurück in ihren Stand.
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Nahri löste ihren verknoteten Kopfputz und knüllte ihn zu-
sammen. Du Närrin. Du weißt doch, dass du bei solchen Män-
nern nicht so die Fassung verlieren darfst. Sie brauchte nicht noch 
mehr Feinde, erst recht keine, die wahrscheinlich Wachen um 
das Haus des Bashas postieren würden, während er in Fayyoum 
weilte. Was er heute bezahlt hatte, war ein Almosen im Vergleich 
zu dem, was sie aus seiner leeren Villa stehlen konnte. Sie hatte 
ohnehin nicht vor, viel mitzunehmen – sie zog ihre Masche schon 
lange genug durch, um sich nicht dazu verleiten zu lassen. Aber 
einige fehlende Schmuckstücke konnten auch einer vergesslichen 
Gattin oder einem langfingrigen Diener zugeschrieben werden. 
Tand, der dem Basha nichts bedeutete, der jedoch Nahris Mo-
natsmiete bezahlen konnte, den würde sie einstecken.

Leise fluchend rollte sie ihre Schlafmatte zusammen und löste 
einige Steine aus dem Boden. Sie ließ die Münzen und den Ring 
des Bashas in das flache Loch fallen und starrte ihre mageren 
Ersparnisse mit gerunzelter Stirn an.

Das ist nicht genug. Es wird nie genug sein. Sie setzte die 
Steine wieder ein und berechnete, wie viel sie brauchte, um die 
Miete und die Bestechungsgelder für diesen Monat zu bezah-
len, die überhöhten Kosten für ihren Beruf, der ihr zunehmend 
zuwider war. Die Zahl wurde ständig größer und stand ihren 
Träumen von Istanbul und Lehrern, von einem angesehenen 
Beruf und wirklichem Heilen statt diesem »magischen« Unsinn 
im Weg.

Aber in dieser Hinsicht waren ihr momentan die Hände ge-
bunden, und Nahri hatte nicht vor, das Geldverdienen zu unter-
brechen, um ihr Schicksal zu beklagen. Sie stand auf, wickelte 
sich ein zerknittertes Kopftuch um ihre zerzausten Locken und 
sammelte die Amulette ein, die sie für die Barzani-Frauen ge-
macht hatte, und den Umschlag für den Schlachter. Sie würde 
später noch einmal wiederkommen müssen, um alles für das Zâr 
vorzubereiten, aber vorerst hatte sie jemand weit Wichtigeres 
aufzusuchen.

* * *
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Yaqubs Apotheke befand sich am Ende der Gasse zwischen 
einem zerfallenden Obststand und einer Brotbäckerei. Keiner 
wusste, was den ältlichen jüdischen Apotheker dazu bewogen 
hatte, in diesem heruntergekommenen Viertel ein Geschäft zu 
eröffnen. Die meisten Menschen, die hier lebten, waren verzwei-
felt: Prostituierte und Süchtige. Yaqub war vor einigen Jahren 
still und leise hergezogen und hatte sich mit seiner Familie in 
den oberen Stockwerken des saubersten Gebäudes eingerichtet. 
Die Nachbarn zerrissen sich die Mäuler und verbreiteten Ge-
rüchte über Spielschulden und Trunkenheit oder noch finsterere 
Schauermärchen, dass sein Sohn einen Moslem getötet habe, 
dass Yaqub den halb toten Süchtigen in dieser Gasse Blut und 
Körpersäfte abzapfe. Nahri hielt das alles für Unsinn, wagte es 
aber nicht, ihn danach zu fragen. Sie wollte nichts über seine 
Herkunft wissen, dafür fragte er sie nicht, warum eine ehema-
lige Taschendiebin Krankheiten besser diagnostizieren konnte 
als der Leibarzt des Sultans. Ihre seltsame Partnerschaft beruhte 
darauf, dass sie diese beiden Themen niemals ansprachen. 

Sie betrat die Apotheke und machte einen schnellen Schritt 
zur Seite, um die ramponierte Glocke, die Kunden ankündigte, 
zu umgehen. Yaqubs Laden war vollgestopft mit Vorräten, un-
glaublich chaotisch, und stellte eindeutig ihren Lieblingsort auf 
der Welt dar. Nicht zueinanderpassende Holzregale voller ver-
staubter Glasbehälter, winziger Weidenkörbe und zerbröselnder 
Keramiktöpfe standen an allen Wänden. An langen Seilen hin-
gen getrocknete Kräuter, Tierteile und Dinge von der Decke, die 
sie nicht identifizieren konnte, und Lehmamphoren nahmen den 
restlichen kargen Platz am Boden ein. Yaqub kannte seinen Wa-
renbestand so gut wie die Linien in seiner Hand, und wenn sie 
seinen Geschichten von uralten Magi oder den heißen Gewürz-
ländern der Hind lauschte, wurde sie in Welten versetzt, die sie 
sich kaum ausmalen konnte.

Der Apotheker beugte sich über seine Werkbank und ver-
mengte etwas, das einen stechenden, unangenehmen Geruch 
abgab. Sie lächelte beim Anblick des alten Mannes mit seinen 
noch älteren Instrumenten. Sein Mörser sah aus, als stammte 
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er aus der Zeit der Regentschaft von Salah ad-Din. »Sabah el-
hayr«, grüßte sie.

Yaqub zuckte mit leisem Schrei zusammen und blickte auf, 
wobei er sich die Stirn an einem Knoblauchzopf stieß. Er drück-
te ihn weg und murmelte: »Sabah el-noor. Musst du immer so 
lautlos reinkommen? Du hast mich beinahe zu Tode erschreckt.«

Nahri grinste. »Ich überrasche dich eben gern.«
Er schnaubte. »Du wolltest wohl sagen, dass du dich gern 

an mich anschleichst. Du wirst dem Teufel von Tag zu Tag ähn-
licher.«

»Das ist nicht gerade eine freundliche Art, jemanden zu be-
grüßen, der dir heute Morgen schon ein kleines Vermögen einge-
bracht hat.« Sie stützte sich mit den Händen auf seine Werk-
bank.

»Wenn zwei sich streitende hochrangige Osmanen bei Tages-
anbruch an meine Tür klopfen und meine Frau beinahe einen 
Herzinfarkt bekommt, erwartest du noch Dankbarkeit von mir?«

»Kauf ihr mit dem Geld eben ein schönes Schmuckstück.«
Yaqub schüttelte den Kopf. »Und Amber! Du kannst von 

Glück reden, dass ich noch genug auf Lager hatte! Konntest du 
ihn etwa nicht dazu überreden, seine Tür mit geschmolzenem 
Gold zu bestreichen?«

Sie zuckte mit den Achseln, griff nach einem der Gefäße, die 
neben ihm standen, und schnupperte daran. »Sie sahen so aus, 
als könnten sie es sich leisten.«

»Der Jüngere hatte einiges über dich zu sagen.«
»Man kann nicht jedem gefallen.« Sie schnappte sich den 

nächsten Topf und sah zu, wie er einige Kerzennüsse in seinen 
Mörser gab.

Seufzend legte er den Stößel hin und streckte eine Hand nach 
dem Krug aus, den sie ihm widerstrebend zurückgab. »Was 
machst du da?«

»Das hier?« Er widmete sich abermals den Nüssen. »Einen 
Umschlag für die Frau des Schusters. Ihr ist schwindlig.«

Nahri sah ihm einen Augenblick lang zu. »Das wird ihr nicht 
helfen.«
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»Ach nein? Verrat mir doch noch mal, bei wem du deine 
medizinische Ausbildung genossen hast.«

Nahri grinste; Yaqub konnte es nicht leiden, wenn sie das 
tat. Sie wandte sich den Regalen zu und suchte nach einem 
bestimmten Gefäß. Im Laden herrschte das reinste Chaos aus 
unbeschrifteten Krügen und Vorräten, die ständig von allein die 
Plätze zu tauschen schienen. »Sie ist schwanger«, rief sie Yaqub 
über die Schulter zu und nahm eine Flasche mit Pfefferminzöl 
heraus, nachdem sie eine Spinne davon weggeschnippt hatte.

»Schwanger? Ihr Mann hat nichts gesagt.«
Nahri schob ihm die Flasche zu und legte ein Stück Ingwer 

daneben. »Es ist noch sehr früh. Wahrscheinlich wissen sie es 
noch gar nicht.«

Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Aber du 
schon?«

»Beim Barmherzigen, du etwa nicht? Sie übergibt sich so laut, 
dass sogar Shaitan davon wach wird, möge er verflucht sein. Sie 
haben schon sechs Kinder. Man sollte doch annehmen, dass sie 
die Anzeichen inzwischen erkennen.« Lächelnd versuchte sie, 
ihn zu besänftigen. »Bereite daraus einen Tee zu.«

»Ich habe sie nicht gehört.«
»Ach, Großväterchen, du hörst mich auch nicht reinkommen. 

Vielleicht liegt das einfach an deinen Ohren.«
Yaqub schob den Mörser mit verärgertem Brummen von sich 

weg und wandte sich der hintersten Ecke zu, in der er seinen 
Verdienst aufbewahrte. »Ich wünschte, du würdest aufhören, 
Musa bin Maimon zu spielen, und dir einen Mann suchen. Du 
bist noch nicht zu alt, weißt du?« Er zog seine Truhe heraus, 
deren Scharniere quietschten, als er den verbeulten Deckel öff-
nete.

Nahri musste lachen. »Wenn du jemanden findest, der jeman-
den wie mich heiraten würde, wären sämtliche Heiratsvermittler 
Kairos auf einen Schlag arbeitslos.« Sie kramte in dem Sammel-
surium aus Büchern, Quittungen und Fläschchen auf dem Tisch 
herum und suchte nach der kleinen Emailledose, in der Yaqub 
Sesambonbons für seine Enkel aufbewahrte, und entdeckte sie 
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endlich unter einem staubigen Kassenbuch. »Außerdem«, fuhr 
sie fort und nahm sich zwei Bonbons, »mag ich unsere Partner-
schaft.«

Er reichte ihr einen kleinen Beutel. Sie merkte am Gewicht, 
dass es mehr als ihr üblicher Anteil war, und wollte schon pro-
testieren, doch er kam ihr zuvor. »Halt dich von solchen Män-
nern fern, Nahri. Sie sind gefährlich.«

»Warum? Die Franzosen haben doch jetzt das Sagen.« Sie 
kaute auf den Bonbons herum, und auf einmal war ihre Neugier 
geweckt. »Stimmt es, dass franzosische Frauen nackt auf der 
Straße herumlaufen?«

Der Apotheker schüttelte den Kopf, war jedoch an ihre Un-
anständigkeit gewöhnt. »Französisch, Kind, nicht franzosisch. 
Und Gott bewahre, wo hast du denn das schon wieder ge-
hört?« 

»Abu Talha sagt, ihr Anführer hätte Ziegenfüße.«
»Abu Talha sollte sich ans Schusterhandwerk halten … Aber 

wechsle jetzt nicht das Thema.« Er wirkte leicht verzweifelt. 
»Ich versuche, dich zu warnen.«

»Mich zu warnen? Warum? Ich habe doch noch nie mit 
einem Franzosen geredet.« Was nicht ihre Schuld war. Sie hatte 
versucht, den wenigen französischen Soldaten, die ihr über den 
Weg gelaufen waren, Amulette zu verkaufen, doch sie waren 
vor ihr zurückgewichen wie vor einer Schlange und hatten in 
ihrer Sprache herablassende Bemerkungen über ihre Kleidung 
gemacht.

Er sah ihr in die Augen. »Du bist jung«, sagte er leise. »Du 
hast keine Erfahrung mit den Dingen, die Menschen wie uns in 
einem Krieg zustoßen. Menschen, die anders sind. Daher solltest 
du dich besser unauffällig verhalten. Oder gleich gehen. Was ist 
aus deinen großen Plänen mit Istanbul geworden?«

Nachdem sie an diesem Morgen ihre Ersparnisse gezählt 
hatte, bekam sie schon bei der Erwähnung dieser Stadt schlechte 
Laune. »Ich dachte, du hättest mich töricht geschimpft«, er-
widerte sie. »Hast du nicht gesagt, kein Arzt würde sich einen 
weiblichen Lehrling nehmen?«
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»Du könntest als Hebamme arbeiten«, schlug er vor. »Du 
hast schon mehrfach Kinder auf die Welt gebracht. Geh in den 
Osten, weg von diesem Krieg. Vielleicht nach Beirut.«

»Das hört sich fast so an, als wolltest du mich loswerden.«
Er berührte ihre Hand und musterte sie besorgt aus seinen 

braunen Augen. »Ich möchte, dass du in Sicherheit bist. Du hast 
keine Familie, keinen Mann, der für dich eintritt, dich beschützt, 
der …«

Sie wollte das nicht hören. »Ich kann auf mich aufpassen.«
»… der dir davon abrät, gefährliche Dinge zu tun«, beendete 

er seinen Satz und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »… wie 
ein Zâr-Ritual zu leiten.«

Ah. Nahri zuckte zusammen. »Ich hatte gehofft, dass du 
nichts davon erfährst.«

»Dann bist du eine noch größere Närrin«, warf er ihr an den 
Kopf. »Du solltest dich nicht mit dieser südländischen Magie 
einlassen.« Er deutete hinter sie. »Gib mir eine Dose.«

Sie nahm eine aus dem Regal und warf sie ihm mit etwas 
mehr Schwung zu, als notwendig war. »Da ist überhaupt nichts 
›Magisches‹ dran«, widersprach sie. »Es ist ganz harmlos.«

»Harmlos!« Yaqub schnaufte und schaufelte den Tee in die 
Dose. »Ich habe Gerüchte über diese Rituale gehört … Blut-
opfer, Dschinn-Exorzismus …«

»Es geht eigentlich gar nicht ums Austreiben«, korrigierte 
Nahri ihn leichthin. »Man versucht eher, Frieden zu schließen.«

Er starrte sie verzweifelt an. »Mit einem Dschinn solltest du 
dich gar nicht erst abgeben.« Kopfschüttelnd verschloss er die 
Dose und verrieb warmes Wachs an den Rändern. »Du spielst 
mit Dingen, von denen du nichts verstehst, Nahri. Das sind 
nicht deine Traditionen. Wenn du dich nicht vorsiehst, schnappt 
dir ein Dämon noch die Seele weg.«

Nahri war auf seltsame Weise gerührt von seiner Sorge – vor 
allem, wenn sie bedachte, dass er sie noch vor wenigen Jahren 
als niederträchtige Betrügerin abgetan hatte. »Großväterchen«, 
sie versuchte, respektvoller zu klingen. »Du musst dir keine Sor-
gen machen. Dabei ist wirklich keine Magie im Spiel, das kannst 
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du mir glauben.« Da er noch immer skeptisch wirkte, beschloss 
sie, ehrlich zu sein. »Es ist im Grunde genommen Mumpitz. Es 
gibt keine Magie, keinen Dschinn, keine Geister, die uns fressen 
wollen. Ich mache meine Tricks schon lange genug, um zu wis-
sen, dass nichts davon wirklich existiert.«

Er hielt inne. »Die Dinge, die du in meiner Gegenwart getan 
hast …«

»Vielleicht bin ich einfach eine bessere Betrügerin als die 
anderen«, fiel sie ihm ins Wort und hoffte, die Angst zu besänf-
tigen, die sie in seinem Gesicht sah. Schließlich wollte sie ihren 
einzigen Freund nicht beunruhigen, nur, weil sie einige seltsame 
Fähigkeiten besaß.

Yaqub schüttelte den Kopf. »Trotzdem gibt es Dschinn. Und 
Dämonen. Das sagen sogar die Gelehrten.«

»Dann irren sich die Gelehrten eben. Bisher hatte es noch 
kein Geist auf mich abgesehen.«

»Das ist sehr arrogant, Nahri, vielleicht sogar blasphe-
misch.« Er wirkte bestürzt. »Nur eine Närrin würde so etwas 
sagen.«

Sie reckte trotzig das Kinn in die Luft. »Sie existieren nicht.«
Er seufzte. »Ich habe es wenigstens versucht.« Dann schob 

er die Dose zu ihr herüber. »Kannst du das unterwegs beim 
Schuster abgeben?«

Nahri richtete sich auf. »Machst du morgen Inventur?« Sie 
mochte zwar arrogant sein, ließ sich jedoch keine Gelegenheit 
entgehen, mehr über die Apotheke in Erfahrung zu bringen. 
Yaqubs Wissen hatte ihre Instinkte in Bezug auf das Heilen 
drastisch verbessert.

»Ja, aber komm früh. Es gibt viel zu tun.«
Sie nickte. »So Gott will.«
»Und jetzt geh dir einen Kebab kaufen.« Er deutete auf die 

Geldbörse. »Du bist ja nur Haut und Knochen. Die Dschinn 
werden kaum satt werden, wenn sie dich holen kommen.«

* * *
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Als Nahri das Viertel erreichte, in dem das Zâr-Ritual stattfin-
den sollte, stand die Sonne bereits hinter der hoch aufragenden 
Landschaft aus steinernen Minaretten und Lehmziegelbauten, 
um in der fernen Wüste unterzugehen. Die tiefe Stimme eines 
Muezzins rief zum Maghrib-Gebet. Sie verharrte und war ob 
des schwindenden Lichts kurz desorientiert. Dieses Viertel lag 
im Süden von Kairo zwischen den Überresten des uralten Fustat 
und den Muqattam-Hügeln, und sie kannte sich hier nicht be-
sonders gut aus. 

Nahri rückte das verärgerte Huhn unter ihrem Arm zurecht 
und drängte sich an einem dünnen Mann vorbei, der ein Brett 
mit Broten auf dem Kopf balancierte, um direkt im Anschluss 
nur knapp einer Kollision mit einer Bande kichernder Kinder zu 
entgehen. Dann bahnte sie sich den Weg durch einen wachsen-
den Haufen an Schuhen vor einer bereits gut gefüllten Moschee. 
Hier herrschte reges Treiben; die französische Invasion hatte 
der Woge an Menschen vom Land, die nach Kairo strebten, 
nicht Einhalt gebieten können. Die neuen Migranten besaßen 
meist kaum mehr als die Kleidung, die sie am Leib trugen, 
und die Traditionen ihrer Ahnen; Traditionen, die von den 
gereizten Imamen der Stadt oftmals als Perversionen bezeichnet 
wurden. 

Ein Zâr zählte eindeutig dazu. Wie Magie war auch der 
Glaube an Besessenheit in Kairo weitverbreitet und schuld an 
allem Möglichen, von der Fehlgeburt einer jungen Braut bis 
zur lebenslangen Demenz einer alten Frau. Zâr-Rituale wurden 
abgehalten, um den Geist zu besänftigen und die betroffene Frau 
zu heilen. Zwar glaubte Nahri nicht an Besessenheit, doch der 
Korb voller Münzen und die freie Mahlzeit für die Kodia, die 
Frau, die die Zeremonie leitete, waren nun mal nicht zu ver-
achten. Daher hatte sie zuerst einige belauscht und dann be-
schlossen, eine eigene verkürzte Version davon abzuhalten.

Am heutigen Abend sollte die dritte stattfinden. Sie hatte 
sich in der vergangenen Woche mit einer Tante aus der Familie 
des betroffenen Mädchens getroffen und vereinbart, dass die 
Zeremonie auf einem verlassenen Hof in der Nähe ihres Hauses 
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abgehalten werden sollte. Bei ihrer Ankunft warteten ihre Mu-
sikerinnen Shams und Rana bereits auf sie.

Nahri begrüßte sie herzlich. Der Hof war gefegt worden, 
und ein schmaler, mit einem weißen Tuch bedeckter Tisch 
stand in der Mitte. Zwei Kupferteller voller Mandeln, Orangen 
und Datteln befanden sich an beiden Tischenden. Eine recht 
große Gruppe hatte sich auch schon versammelt, die aus den 
weiblichen Mitgliedern der Familie der Betroffenen sowie etwa 
einem Dutzend neugieriger Nachbarn bestand. Sie wirkten zwar 
alle arm, dennoch würde es keiner wagen, mit leeren Händen 
bei einem Zâr aufzutauchen. Das gehörte sich einfach nicht.

Dann rief Nahri zwei kleine Mädchen zu sich, die noch jung 
genug waren, um das Ganze schrecklich aufregend zu finden. 
Die beiden kamen begierig angerannt. Nahri kniete sich hin und 
drückte der Älteren der beiden das Huhn, das sie hergetragen 
hatte, in die Arme.

»Hältst du das bitte für mich fest?« Das Mädchen nickte und 
schien sich sehr wichtig zu fühlen.

Der Jüngeren reichte sie den Korb. Es war ein niedliches 
Mädchen mit großen dunklen Augen und lockigem Haar, das 
zu unordentlichen Zöpfen gebunden war. Keiner würde ihm 
widerstehen können. Nahri zwinkerte ihm zu. »Du sorgst dafür, 
dass jeder etwas in den Korb tut.« Sie zog an einem der Zöpfe 
der Kleinen und scheuchte die Mädchen fort, bevor sie sich dem 
zuwandte, was sie hierhergeführt hatte.

Das betroffene Mädchen hieß Baseema. Sie sah aus wie zwölf 
und trug ein langes weißes Kleid. Nahri beobachtete, wie eine 
ältere Frau versuchte, dem Mädchen einen weißen Schal um das 
Haar zu binden. Das Mädchen hatte die Augen weit aufgerissen, 
wehrte sich und schlug mit den Händen um sich. Nahri konnte 
sehen, dass ihre Fingerspitzen rot und wund waren, weil sie sich 
die Nägel abgekaut hatte. Angst und Nervosität gingen von ihr 
aus, und ihre Wangen waren mit Kajal verschmiert, weil sie sich 
erbittert die Augen gerieben hatte.

»Bitte, Liebling«, flehte die ältere Frau – ihre Mutter, die Ähn-
lichkeit war offensichtlich. »Wir wollen dir doch nur helfen.«
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Nahri kniete sich neben die beiden und nahm Baseemas 
Hand. Das Mädchen wurde ganz ruhig, nur seine Augen zuck-
ten weiter hin und her. Nahri zog Baseema sanft auf die Beine, 
und die Menge verstummte, als sie ihr eine Hand auf die Stirn 
legte. 

Im Grunde genommen konnte Nahri die Art, wie sie heilte 
und Krankheiten aufspürte, ebenso wenig erklären wie die 
Funktionsweise ihrer Augen und Ohren. Ihre Fähigkeiten waren 
seit so langer Zeit Teil von ihr, dass sie schlichtweg aufgehört 
hatte, ihre Existenz infrage zu stellen. Es hatte sie als Kind 
Jahre – und einige sehr schmerzhafte Lektionen – gekostet, um 
überhaupt zu begreifen, wie sehr sie sich von den Menschen um 
sich herum unterschied; es war, als wäre sie die einzige Sehende 
in einer Welt voller Blinder. Außerdem waren ihre Begabungen 
so natürlich, so organisch, dass sie sie einfach nicht als außer-
gewöhnlich ansehen konnte.

Baseema fühlte sich unausgeglichen an; ihr Geist unter Nah-
ris Fingerspitzen war lebendig und spritzig, jedoch fehlgeleitet. 
Gebrochen. Sie ärgerte sich, weil ihr das Wort so schnell in den 
Sinn kam, aber Nahri wusste, dass sie für das Mädchen wenig 
mehr tun konnte, als es vorübergehend zu beruhigen.

Und dabei musste sie noch eine gute Show abliefern, damit 
man sie auch bezahlte. Nahri schob den Schal aus dem Gesicht 
des Mädchens, weil sie spürte, dass es sich gefangen fühlte. Ba-
seema krallte eine Faust in das andere Ende des Schals und zerrte 
daran, während sie Nahri ins Gesicht sah.

Nahri schenkte ihr ein Lächeln. »Du kannst ihn behalten, 
wenn du möchtest, meine Liebe. Wir werden viel Spaß zusam-
men haben, das verspreche ich dir.« Sie hob die Stimme und 
wandte sich an die Zuschauer. »Ihr habt gut daran getan, sie zu 
mir zu bringen. In ihr verbirgt sich ein Geist. Ein sehr starker. 
Aber wir werden ihn besänftigen, nicht wahr? Führen wir eine 
glückliche Vereinigung der beiden herbei?« Sie zwinkerte und 
gab ihren Musikern ein Zeichen.

Shams schlug einen schnellen Takt auf ihrer Tabla, ihrer 
alten, mit Fell bespannten Trommel. Rana nahm ihre Flöte und 
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reichte Nahri ein Tamburin – das einzige Instrument, das sie 
spielen konnte, ohne sich völlig zum Narren zu machen.

Nahri tippte damit gegen ihr Bein. »Ich werde zu den Geis-
tern singen, die ich kenne«, erklärte sie über die Musik hinweg, 
auch wenn nur wenige Frauen aus dem Süden nicht wussten, was 
bei einem Zâr passierte. Baseemas Tante hob eine Feuerschale 
und wedelte die Rauchschwaden des duftenden Weihrauchs in 
die Menge. »Wenn ihr Geist sein Lied hört, wird er erweckt, und 
wir können fortfahren.«

Rana spielte ein Lied auf ihrer Flöte, und Nahri schlug das 
Tamburin, schüttelte die Schultern und ließ ihren ausgefransten 
Schal bei jeder Bewegung durch die Luft schwingen. Baseema 
folgte ihr, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

»Oh, ihr Geiser, wir flehen euch an! Wir rufen und wir 
ehren euch!«, sang Nahri recht leise, damit ihre Stimme nicht 
brach. Richtige Kodia waren ausgebildete Sängerinnen, doch 
das konnte Nahri nun wirklich nicht von sich behaupten. »Ya, 
amir kadeem el Hindi! Oh, großer Prinz, gesell dich zu uns!« Sie 
fing mit dem Lied des indischen Prinzen an und ließ das des See-
sultans und der Großen Qarina folgen; und die Musik änderte 
sich jedes Mal entsprechend. Sie hatte darauf geachtet, den Text 
auswendig zu lernen, kannte jedoch nicht die genaue Bedeutung, 
denn darüber machte sie sich keine großen Gedanken.

Baseema wurde immer lebendiger, je länger es dauerte; ihre 
Gliedmaßen lockerten sich, die angespannten Falten in ihrem 
Gesicht verschwanden. Sie wiegte sich müheloser und warf das 
Haar mit einem leisen, zurückhaltenden Lächeln in den Nacken. 
Nahri berührte sie jedes Mal, wenn sie an ihr vorbeiging, tastete 
nach den schummrigen Bereichen ihres Verstands und zog sie 
näher heran, um das ruhelose Mädchen zu beruhigen.

Es war eine gute Gruppe, die Energie ausstrahlte und mit-
ging. Mehrere Frauen standen auf, klatschten in die Hände und 
schlossen sich dem Tanz an. Das geschah eigentlich immer, denn 
ein Zâr war ebenso eine Ausrede zum Knüpfen von Kontakten 
wie eine Methode, mit einem lästigen Dschinn fertigzuwerden. 
Baseemas Mutter sah ihrer Tochter hoffnungsvoll ins Gesicht. 
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Die kleinen Mädchen umklammerten ihre Gaben und sprangen 
aufgeregt auf und ab, während das Huhn lautstark protestierte.

Auch ihre Musikerinnen erweckten den Anschein, als wür-
den sie sich amüsieren. Shams schlug auf einmal einen schnel-
leren Takt auf ihrer Tabla an und Rana folgte ihrem Beispiel 
und spielte eine traurige, fast schon beunruhigende Melodie auf 
ihrer Flöte.

Nahri trommelte mit den Fingern auf das Tamburin und ließ 
sich von der Stimmung anstecken. Sie grinste; vielleicht wurde 
es Zeit, der Menge etwas anderes zu präsentieren.

Und so schloss sie die Augen und summte. Nahri kannte den 
Namen ihrer Muttersprache nicht, der Sprache, die sie mit ihren 
seit Langem toten oder vergessenen Eltern teilte. Sie war der 
einzige Hinweis auf ihre Herkunft, und sie wartete seit ihrer 
Kindheit darauf, sie wiederzuhören, belauschte Händler aus 
fremden Ländern und die vielsprachige Gruppe von Gelehrten, 
die sich immerzu vor der El-Azhar-Universität aufhielt. Da sie 
meinte, sie würde dem Hebräischen ähneln, hatte sie sie einmal 
Yaqub gegenüber erwähnt, der ihr jedoch hartnäckig wider-
sprochen und unnötigerweise hinzugefügt hatte, dass sein Volk 
auch schon genug Probleme hätte, ohne dass sie dazugehörte.

Allerdings wusste sie, dass sich die Sprache ungewöhnlich 
und unheimlich anhörte. Perfekt für ein Zâr-Ritual. Nahri war 
überrascht, dass ihr das nicht schon früher eingefallen war.

Zwar hätte sie auch ihren Einkaufszettel vorsingen können, 
ohne dass einer ihrer Zuhörer es bemerkt hätte, doch sie hielt 
sich an die üblichen Zâr-Lieder und übersetzte sie aus dem Ara-
bischen in ihre Muttersprache.

»Sah, Afshin e-Daeva«, begann sie. »O Krieger der Dschinn, 
wie flehen dich an! Gesell dich zu uns und beruhige die Feuer 
im Geist dieses Mädchens.« Sie schloss die Augen. »O Krieger, 
komm zu mir! Vak!«

Ein Schweißtropfen rann ihr die Schläfe herunter. Auf dem 
Hof wurde es unangenehm warm, und die große Gruppe und 
das knisternde Feuer wurden ihr fast zu viel. Sie kniff die Au-
gen zusammen, wiegte sich zur Musik und ließ sich von ihrem 
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hin- und herschwingenden Kopfputz Luft ins Gesicht fächeln. 
»Großer Wächter, komm und beschütze uns. Wache über Ba-
seema, als ob …«

Ein leises Aufkeuchen erschreckte Nahri, und sie schlug die 
Augen auf. Baseema tanzte nicht mehr; sie stand wie erstarrt 
da und sah Nahri mit glasigen Augen an. Offensichtlich ver-
unsichert, verpasste Shams einen Schlag auf der Tabla. 

Nahri bekam Sorge, die Gunst der Zuschauer zu verlieren, 
schlug sich das Tamburin gegen die Hüfte und betete innerlich, 
dass Shams es ihr nachmachte. Sie lächelte Baseema an, griff 
nach der Feuerschale und hoffte darauf, dass der schwere Duft 
das Mädchen entspannen würde. Vielleicht wurde es Zeit, die 
Sache zu beenden. »O Krieger«, sang sie etwas leiser und erneut 
auf Arabisch. »Bist du es, der im Geist unserer sanften Baseema 
schläft?«

Baseema zuckte; Schweiß lief über ihr Gesicht. Aus der Nähe 
konnte Nahri erkennen, dass der leere Ausdruck in den Augen 
des Mädchens etwas gewichen war, das an Furcht erinnerte. 
Leicht beunruhigt nahm sie die Hand des Mädchens.

Daraufhin blinzelte Baseema, kniff die Augen zusammen und 
starrte Nahri mit fast schon wilder Neugier an.

WER BIST DU?
Nahri wurde kreidebleich und ließ die Hand des Mädchens 

los. Baseemas Lippen hatten sich nicht bewegt, und doch hatte 
sie die Frage so deutlich gehört, als wäre sie ihr ins Ohr ge-
schrien worden.

Dann war der Augenblick vorbei. Baseema schüttelte den 
Kopf, bekam wieder glasige Augen und tanzte weiter. Erschro-
cken wich Nahri einige Schritte zurück. Ihr brach kalter Schweiß 
aus.

Auf einmal stand Rana neben ihr. »Ya, Nahri?«
»Hast du das gehört?«, flüsterte sie.
Rana sah sie fragend an. »Was denn?«
Sei keine Närrin. Nahri schüttelte den Kopf und kam sich 

albern vor. »Ach, nichts.« Sie hob die Stimme und wandte sich 
an die Zuschauer. »Gepriesen sei der Allmächtige«, verkündete 
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sie und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. »O Krieger, wir 
danken dir.« Sie winkte das Mädchen mit dem Huhn zu sich. 
»Bitte nimm unsere Opfergabe an und schließ Frieden mit der 
armen Baseema.« Ihre Hände zitterten. Nahri hielt das Huhn 
über eine gesprungene Steinschale und flüsterte ein Gebet, be-
vor sie ihm die Kehle durchschnitt. Blut floss in die Schale und 
spritzte auf ihre Füße.

Baseemas Tante nahm ihr das Huhn ab, aber Nahris Aufgabe 
war noch lange nicht beendet. »Tamarinde für unseren Gast«, 
verlangte sie. »Der Dschinn mag es sauer.« Sie zwang sich zu 
einem Lächeln und versuchte, sich zu entspannen.

Shams brachte ihr ein kleines, mit einem dunklen Saft gefüll-
tes Glas. »Geht es dir gut, Kodia?«

»Gott sei gepriesen«, antwortete Nahri. »Ich bin nur müde. 
Könntest du mit Rana das Essen verteilen?«

»Natürlich.«
Baseema wiegte sich immer noch mit halb geschlossenen 

Augen und einem verträumten Lächeln im Gesicht. Nahri nahm 
ihre Hände und zog sie sanft zu Boden, wobei sie sich dessen 
bewusst war, dass alle Blicke auf ihr ruhten. »Trink, Kind«, 
sagte sie und reichte ihr das Glas. »Das wird den Dschinn er-
freuen.« 

Das Mädchen umklammerte das Glas und fast die Hälfte des 
Safts spritzte ihr ins Gesicht. Es zeigte auf seine Mutter und stieß 
ein leises, kehliges Geräusch aus.

»Ja, Habibti.« Nahri strich über Baseemas Haar und hoffte, 
dass sie sich beruhigte. Das Kind war noch immer unausgegli-
chen, doch ihr Geist schien nicht mehr ganz so panisch zu sein. 
Gott allein wusste, wie lange dieser Zustand andauern würde. 
Sie rief Baseemas Mutter zu sich und legte ihre Hände auf die 
ihrer Tochter.

Die ältere Frau hatte Tränen in den Augen. »Ist sie geheilt? 
Wird der Dschinn sie in Frieden lassen?«

Nahri zögerte. »Ich habe sie beide zufriedengestellt, aber der 
Dschinn ist sehr stark und vermutlich schon seit ihrer Geburt 
bei ihr. Für so ein zartes Wesen …« Sie drückte Baseemas Hand. 
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»Es ist ihr wahrscheinlich leichtergefallen, sich seinen Wünschen 
zu unterwerfen.«

»Was hat das zu bedeuten?« Die Stimme der Frau brach.
»Der Zustand deiner Tochter liegt in Gottes Hand. Der 

Dschinn wird auf sie aufpassen und sie mit einem reichhaltigen 
inneren Leben versorgen«, log sie und hoffte, der Frau so etwas 
Trost zu spenden. »Sorge dafür, dass sie beide zufrieden sind. 
Lass sie bei dir und deinem Mann bleiben und gib ihr etwas, um 
ihre Hände zu beschäftigen.«

»Wird sie … wird sie jemals sprechen?«
Nahri wandte den Blick ab. »So Gott will.«
Die ältere Frau schluckte schwer und bemerkte offenbar 

Nahris Unbehagen. »Und der Dschinn?«
Sie versuchte, sich noch etwas einfallen zu lassen. »Gib ihr 

jeden Morgen Tamarindensaft zu trinken  – das wird ihn er-
freuen. Und lass sie am ersten Jumu’ah, dem ersten Freitag jedes 
Monats, im Fluss baden.«

Baseemas Mutter holte tief Luft. »Gott weiß es am besten«, 
sagte sie leise und eher zu sich selbst statt zu Nahri. Aber sie 
weinte nicht mehr. Während Nahri sie ansah, nahm die ältere 
Frau die Hand ihrer Tochter und schien ihren Frieden zu finden. 
Baseema lächelte.

Bei diesem Anblick musste Nahri unverhofft an Yaqubs Wor-
te denken. Du hast keine Familie, keinen Mann, der für dich 
eintritt, dich beschützt …

Sie stand auf. »Ihr müsst mich entschuldigen.«
Als Kodia hatte sie keine andere Wahl, als zu bleiben, bis das 

Essen serviert wurde, zum Klatsch der Frauen höflich zu nicken 
und zu versuchen, der älteren Cousine aus dem Weg zu gehen, 
bei der sie spürte, dass sich in ihren Brüsten etwas Krankhaftes 
ausbreitet. Nahri hatte noch nie versucht, so etwas zu heilen, 
und glaubte nicht, dass dies ein guter Abend für ein solches 
Experiment wäre – doch sie konnte das Lächeln der Frau nur 
schwer ertragen.

Endlich ging die Zeremonie zu Ende. Ihr Korb war randvoll 
mit Kupferfils, einigen silbernen Dirham und einem einzigen 
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Golddinar von Baseemas Familie. Andere Frauen hatten billige 
kleine Schmuckstücke hineingelegt, alles im Austausch gegen 
den Segen, den sie ihnen bringen sollte. Nahri gab Shams und 
Rana je zwei Dirham und ließ sie den Großteil des Schmucks 
behalten.

Sie befestigte eben ihren Überwurf und wich den ständigen 
Küssen von Baseemas Familie aus, als sie auf einmal ein leichtes 
Prickeln im Nacken spürte. Da sie zu viele Jahre damit verbracht 
hatte, andere zu verfolgen und verfolgt zu werden, um dieses 
Gefühl nicht zu kennen, blickte sie auf.

Baseema stand auf der anderen Seite des Hofs und starrte sie 
an. Sie stand ganz still und schien sich völlig unter Kontrolle zu 
haben. Nahri sah ihr in die Augen und war überrascht, welche 
Ruhe das Mädchen ausstrahlte.

In Baseemas dunklen Augen lagen Neugier und Berechnung. 
Doch dann, als Nahri es eben bemerkt hatte, war es auch schon 
wieder verschwunden. Das Mädchen legte die Hände zusammen 
und fing an zu tanzen, wie Nahri es ihr gezeigt hatte.


